
«Spatzenmesse»

Laurentius-Chor 
singt Mozart 
SCHAAN Am morgigen Ostersonn-
tag wird im Festgottesdienst um 
9.30 Uhr in der Pfarrkirche St. 
Laurentius in Schaan die «Spat-
zenmesse» von Wolfgang Amade-
us Mozart aufgeführt. Durch die 
Instrumentation mit Trompeten 
und Pauken gewinnt sie einen 
festlichen Charakter und zählt so 
zum Typus der «Missa brevis et 
solemnis», einerseits knapp dis-
poniert, andererseits festlich be-
setzt wie eine Missa solemnis. 
Den Beinamen «Spatzenmesse» 
erhielt diese Missa brevis im 19. 
Jahrhundert aufgrund der an Vo-
gelgezwitscher erinnernden Vi-
olinfiguren im Hosanna des 
Sanctus und Benedictus. Die Lei-
tung des Laurentius-Chores, der 
vier Solisten und des Orchesters 
obliegt Martin Summer. (pd)
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«Es war mein Wunsch, genau diese 
Ausstellung im Engländerbau zu machen»
Zum 80er Vor 15 Jahren hat 
die Maurer Künstlerin Sun-
hild Wollwage bereits einmal 
im Kunstraum Engländerbau 
ausgestellt. Das «Volksblatt» 
hat sich nun mit ihr in ih-
rer Ausstellung «... und ich 
bettete sie auf Samt» für ein 
Gespräch getroffen.

VON ELMAR GANGL

«Volksblatt»: Seit dem 20. Februar 
läuft Ihre Ausstellung hier im Kunst-
raum. Waren Sie in der Zwischenzeit 
oft hier?
Sunhild Wollwage: Eigentlich rela-
tiv selten. Es hat viele Veranstaltun-
gen im Rahmenprogramm, und da 
bin ich hier anzutreffen. Ich glaub, 
es ist auch nicht einmal eine Zeitfra-
ge, sondern von mir ein Wunsch, 
nicht aufdringlich zu sein. Meine Ar-
beit selbst reden zu lassen und mich 
nicht einzumischen in Gedanken, 
die andere haben, die dann viel-
leicht auch auf ganz andere Gedan-
ken kommen, die ich gar nicht be-
rührt habe. Das möchte ich zulassen
können.

Die Ausstellung ist sehr radikal, 
sehr reduziert. Wie sind die Reaktio-
nen darauf?
Sehr unterschiedlich. Manche Leute 
sind ganz begeistert, andere sagen: 
da ist ja gar nichts. Manche Besu-
cher haben oft auch Erwartungshal-
tungen, die nicht erfüllt werden. Das 
Minimalistische, wie in der Arte Po-
vera hat für mich immer eine beson-
dere Anziehungskraft. Das heisst, 
mit wenig Mitteln eine Aussage fin-
den, reizt mich.

In der Ausstellung ist viel da, fast 
1000 Bienen. An der Vernissage wa-
ren auch Imker da – wie haben die 
reagiert?
Ich hab leider nicht viel mit ihnen 
gesprochen. Aber der Imker, von 
dem ich die toten Bienen bekommen 
habe, war da und hat mir damit eine 
Riesenfreude gemacht. Ich hab das 
Gefühl gehabt, dass er total über-
rascht war und dass ihm die Ausstel-
lung Eindruck gemacht hat.

Im Vergleich zu Ihrer ersten Ausstel-
lung im Kunstraum ist diese wirk-
lich sehr reduziert, sehr wohl mit ei-
ner grossen Aussage. Damals haben 
Sie aber viel mehr gezeigt.

Ja, das war eigentlich eine Retrospek-
tive, wo ich die Chance hatte, in ei-
nem grossen Raum meine Arbeit 
wirklich zu präsentieren. Und ich ha-
be extrem gerne aus dem Vollen ge-
schöpft damals. Es war früher hier 
im Land nicht möglich, so auszustel-
len, es fehlten die Räumlichkeiten. 
Man hat nebenbei im 
Theater oder in Räu-
men, die auch für an-
deres da waren, aus-
gestellt, es gab sie ein-
fach nicht. Für Aus-
stellungen musste man oft weiter rei-
sen, ins Ausland, um sich zu präsen-
tieren. Nun war die Möglichkeit hier, 
wo man daheim ist, sich mit etwas 
Grösserem zu präsentieren.

Damals konnte man Ihre Sammellei-
denschaft erforschen. Sehr vielseitig 
und vielschichtig. Jetzt sind es Bie-
nen, Hunderte ...
Einerseits hat die Biene eine Riesen-
tradition, kommt in der Bibelge-
schichte vor. Darum mag auch der Ti-
tel «... und ich bettete sie auf Samt» 
ein wenig biblisch daherkommen. 
Man kennt Bienen seit Urzeiten und 
es ist etwas, was mich mein Leben 
lang begleitet hat. Ich bin immer 
draussen unterwegs, bewege mich in 
der Botanik und bin dort immer wie-
der mit viel Bienengesummse um 
mich herum. Und die Situation jetzt, 

die um die Welt geht mit dem Bienen-
sterben, dass mit dem Bienensterben 
einiges auch von uns abhängt, sehr 
viel sogar. Das grosse Sterben wäre 
furchtbar, das weiss heute jeder. Da-
durch habe ich die Bienen zu einem 
Schmuckstück erhoben, um zur Sorg-
falt zu animieren. Meine Liebe zur 

Botanik und zu den In-
sekten lässt mich im-
mer wieder staunen 
welche grossartigen 
Mechanismen und 
Symbiosen hier statt-

finden. Der Mensch sollte sich nicht 
mit Holzhammermethoden hier ein-
mischen. Es ist meine Liebe zur Na-
tur, eine schützenswerte Situation 
meinerseits als Person, die ich damit 
auch kundtun möchte.

Sie sind eine Sammlerin. Wo steckt 
das Sammeln in dieser Ausstellung?
Ich musste für die Ausstellung rund 
1000 Bienen sammeln, da habe ich 
einen Imkern gebraucht, der mir die 
toten Bienen gegeben hat. Aber die 
andere Situation hier, die mit der 
Botanik zusammenhängt – da habe 
ich die Namen von den Pflanzen, die 
ich zum grössten Teil auch kenne, 
aus einem Liechtensteiner Botanik-
buch genommen. Diese Pflanzenna-
men sind sehr schön, haben eine 
grosse Aussage, sind anschaulich 
und liebevoll gesetzt. Nicht einfach 

irgendwas, sondern mit Hinter-
grund im Namen, den man vielleicht 
sehen könnte in ihm wie zum Bei-
spiel das «Rührmichnichtan» oder 
«Hexenkraut», «Lö-
wenmaul». Jeder Na-
me hat etwas Schö-
nes. Und noch gibt 
es sie in unserer Na-
tur. Aber auch diese 
sind vom Aussterben 
bedroht. Man sieht es ja, die Wiesen 
sind grün und nicht bunt. Die Bie-
nen bräuchten Vielfalt.

Warum sind es die Bienen und keine 
Fliegen oder Käfer?
Es stimmt, es geht mit allen Insekten 
so. Aber vielleicht ist es das, was im 
Moment in aller Munde ist. Das was 
eben auch gefährlich ist für uns, 
dass wir überhaupt nur mit ihnen ei-
ne Überlebenschance haben. Es ist 
schon auch ein Daraufaufmerksam- 
machen in der Ausstellung.

Ist das auch eine Ihrer Aufgaben als 
Künstlerin, darauf aufmerksam zu 
machen?
Für mich schon. Wir sind abhängig 
von unserer Umwelt. Wir denken 
einfach zu kurz.

Ist das nicht ein Risiko, so eine Aus-
stellung zu machen, ohne zu wissen, 
ob das die Besucher verstehen?

Dieses Risiko hat man, aber das hält 
mich nicht davon ab, es wieder und 
wieder zu machen. Jedoch hoffe ich 
sehr, dass die Besucher die Bot-
schaft auch mitnehmen und aus 
meiner Arbeit lesen können.

Sie werden sehr bald 80, sind täg-
lich in der Natur unterwegs, durch-
streifen Wiese, Wald und Felder, 
sammeln, nehmen wahr. Kein Ende 
dieser Leidenschaft?
So lange ich laufen kann, sicher 
nicht (lacht). Ich bin immer am 
Schauen, am Sammeln. Und immer 
wieder fasziniert von der Natur, wie 
aktuell zum Beispiel von der gelben 
Zahnwurz, die im Tessin vorkommt, 
sie hat eine Wurzel wie Backenzäh-
ne, ganz höckerig. Von  ihr  möchte 
ich Querschnitte machen. Sobald es 
wächst und spriesst bin ich auf der 
Suche, das ist meine Zeit.

Was nehmen Sie persönlich aus die-
ser «Geburtstags-Ausstellung» mit?
Ich habe diese Ausstellung sehr ger-
ne gemacht und als sie stand, hatte 
ich das Gefühl: sie passt, ich habe 
nichts auszusetzen. Sie ist zurück-
haltend und für mich doch aussage-
kräftig. Es war auch klar mein 
Wunsch, genau diese Ausstellung 
hier im Engländerbau zu machen. Es 

ist irgendwie auch 
ein Alterswerk für 
mich, ein Werk, an 
dem ich so nichts 
mehr auszusetzen 
habe. Sie ist richtig 
und wichtig. Ich 

glaube, ich war noch nie so zufrie-
den mit einer Ausstellung wie mit 
dieser. Sie ist so zurückhaltend, dass 
sie für mich stimmt.

Sind nach dieser Ausstellung weite-
re Projekte angesagt?
Ja, ich darf im Kulturhaus Rössle in 
Mauren eine grosse Retrospektive 
machen Ende Jahr. Davor bin ich 
über den Sommer in der Ausstellung 
«11 Wegbereiter_Innen» hier im 
Kunstraum vertreten. Das ist vorläu-
fig das, was am Laufen ist.

«... und ich bettete sie auf Samt»
�z Eine Ausstellung von Sunhild Wollwage 
�z Ort: Kunstraum Engländerbau, Vaduz
�z Dauer: bis Sonntag, den 15. April
�z Rahmenprogramm: Freitag, den 6. April, um 
19 Uhr: Fest mit Überraschungsbeitrag zum 
80. Geburtstag von Sunhild Wollwage; 
anschliessend Aperò und gemütliches Bei-
sammensein
�z Weitere Infos auf www.kunstraum.li

Sunhild Wollwage: «Die Ausstellung ist zurückhaltend und für mich doch aussagekräftig.» (Foto: P. Trummer)

«Mit wenig Mitteln 
eine Aussage fi nden, 

reizt mich.»

«Ich glaube, ich war 
noch nie so zufrieden 
mit einer Ausstellung 

wie mit dieser.»

1518–2018: 500 Jahre 
Biedermann-Haus
Jubiläum 2018 feiert das seit 1994 vom Liechtensteinischen 
Landesmuseum als Bäuerliches Wohnmuseum betriebene 
Biedermann-Haus in Schellenberg seinen 500. Geburtstag. 

Dieser denkwürdige Anlass wird 
während der Haus-Saison von April 
bis Oktober mit einer Veranstal-
tungsreihe gewürdigt, die sich an al-
le Interessierten wendet. Den Auf-
takt macht am morgigen Sonntag  
von 14 bis 17 Uhr das Familien-Ange-
bot «Auf die Plätze, Hasen, los!» mit 
einem spannenden Osterhasensuch-
spiel für Klein und Gross. Der Ein-
tritt ist frei.

Einzigartiges Kulturdenkmal
Das sogenannte Biedermann-Haus 
in Schellenberg ist eines der ältes-
ten Holzwohnhäuser Liechten-

steins. Es wurde 1518 in Blockbau-
weise erstellt und hat eine äusserst 
bewegte Zeit hinter sich, wie das 
Landesmuseum schreibt. Denn ge-
mäss mittelalterlichem Lehenrecht 
gehörte es als Fahrhabe zum Eigen-
tum des Lehennehmers (Pächter) 
und wurde bei Auflösung des Le-
hens abgebaut und am neuen Wohn-
ort wieder aufgebaut. Dafür wurden 
die Balken nummeriert. Beim Bie-
dermann-Haus – es gehörte von 1814 
bis 1992 derselben Familie Bieder-
mann – war dies nachweislich mehr-
mals der Fall. Seit dem letzten Wie-
deraufbau am heutigen Standort im 

Dorf 62 in Schellenberg im Jahr 1993 
steht es unter Denkmalschutz. Als 
einzigartiges Kulturdenkmal in 
Liechtenstein wird das Biedermann-
Haus im Rahmen des Europäischen 

Jahres des Kulturerbes 2018 auch 
auf der Plattform #denkX18 des 
Amts für Kultur aufgeführt.  (pd)

Weitere Infos unter www.wohnmuseum.li.

Das Bieder-
mann-Haus 
in Schellen-
berg. (Foto: 
ZVG/S. Beham)


